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Vorwort 

BERNHARD HAUPERT / SIGRID SCHILLING/ SUSANNE MAUH[ll 

l)ic „l11stit11tio11" dt·r S11m111t•r School dt·1· llod1sd111h• rnr So1.i11h• 
.-\rlwit, Fad1hod1sdrnlt' Nonhwstsdmdz, hil'ld Sll1dit'l't'1Hh'll llt1d 
l)ozit'l'l'tH!en die Celt·~t·nhdt, skh wllhn•ml l'illl'I' \Yodu• empl· 
risd11111d tlworl'lisd1 l'u11diert mit t'11u·m zt•ntrnkn Tl1t•1111·11~l'l,it'I 
der Sozialen .\rhcit 1.11 hd;tSSt'll 1111d fiinh-rt ~t·zil'lt tlit• Ei11h1·i'.lt" 
h 111\~ Hili 111st i t III io11a lisit'l'll ll~Sliil'IIH'I I, .-\rhl'i tswdst'll 1111d Prnli•sc 
sio11sk11 lt II n•11 der Sozia h•n .-\rhd t l 11 11 mh-n•11 Sprnd11·t·~l11n1•11 tl1•r 
Sdnwiz 1111d/ oder a 11dt•1·1•11 Lii ndt·rn. 

l)ic S11m11wr Sdwol 100!) ht•sd1ilfllg1t• sich mit tlt•111 Tht•111t•11, 
ht•n•ich „Biograriearlll'il 1111d Biogrnlkl'i,rsch1111g 111 tkr ~t11.l:tlt•11 
Arht'it" und fand in Kooperation mil tkr l'hlllpps l l11iwrsiliit l\l11r, 
hurg (lnstitut rnr E17.iehu11gswiss1•11schart) und tlt'I' h.11tholisd11·11 
llochsd111ll' l\tainz (FI\ So1.i11h! Arhl'it) st11tt. 

Der Analyst• und dt·m \'t•rstt'l1t•11 rn11 Bio~rnl'it-11 1111d l.d1t•11s" 
wrlii111t.•11 l;.01111111 l'iir das prolt·ssiorn•llt• 1 lmuld11 Im 1\11111111•11 so" 
ziall'r l'rol'essit11H'll zunehmt·rnl lktk11t1111g w. AL-. ko11kn•1t• Folg!' 
aktueller politischer II nd sozia lstaat lidwr t•:11 twldd 1111p;t ·11 11 nd 1'1· 
rn·r damit ,·t•rh111ukm•n ,,l11divid11allsit•r1111g" sozlalt'I' l'rohlt•111t• 
stellt skh l'iir die Soziale Arht'it rnr dit'St'lll l11111t•rgl'tl11tl :1.111wh, 
mend die Fragl', wil' Bio~ral'it-11, l ,t'llt'nskrist•n und Erli1hrn11gt·11 
des Scheiterns ml'lhodisd1 „t•11tsd1liisst·lt" wntlt·11 kii111w11, 11m 
Klil'1tli1111e11 und Klit•111t•111-1:t•t•ig11t'lt' llillt•111111hit'lt•11 Z11 l\/\11111'11. 

Fiir dit~ Soziah\ Arht'il si11d Fmgt•n tkr t•:i11sd1ri111k1111g tlt•r r\11111· 
110111ic dt•r Ldit•11spraxis 1111d tkr lkwilltig1111g vo11 l.t·ht•nsprnxis 
zt•n t ra 1. Die Bt•riil'ksid1 t iµ:1111; khe11sgt'M ·h id I t lirht·r· ZllSill II II H'II· 

hiinge ermiiglkht, di<'st' i11 ihn•111 hlstorisd1t•11 1111d sozi111i'11 1\011, 
text z11 sehen, lksso111Tt'II zu l'rk1•111u·111111d darn11s l11tl'rv1·11tio111·11 
nh1.11ll'ill'11. l>it! Biograf'it•försd11111g i111u·1fo1lh d1·1· Sozialt·n Arlwit 
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Was zwei erfolgreiche Biografien dokumentieren 

UELI MÄDER 

"Wenn du dich richtig anpasst, hast du keine Probleme", sagt 
Rojhat.1 Er ist kurdischer Herkunft und in Basel gut integriert. 
Seine Biografie ist eigentlich eine Erfolgsstory. Ähnliches gilt für 
Crista K. Sie arbeitet seit über vierzig Jahren als Coiffeuse, liebt 
ihren Beruf, hat ein eigenes Geschäft und ein relativ hohes Einkom-
men. Ihr Vater war Mechaniker, ihre Mutter Hausfrau und Saal-
tochter. ,,Coiffeure spielen jetzt auch Golf", sagt Crista K. heute. 

Rojhat stammt aus einer kurdischen Randregion. In der türkischen 
Stadt Konya schloss er die Grundschule ab. Dann folgte er, sech-
zehnjährig, seinem Vater, der schon Jahre zuvor in die Schweiz 
migriert war. Mutter und Geschwister kamen später nach. In Ba-
sel bestand Rojhat eine Verkaufslehre. Hier arbeitete er später in 
einem Restaurant. Heute ist Rojhat wieder in einem Basler Wa-
rengeschäft tätig. Er lebt mit seiner fünfköpfigen Familie im grenz-
nahen Deutschland und sucht derzeit einen neuen Wohnsitz in 
Basel, wo er als begnadeter Basketballer schon vor ein paar Jah-
ren das Bürgerrecht erlangt hat. 

Crista K. kommt 1953 in S. zur Welt, einem Städtchen in ei-
nem eher ländlichen Gebiet, das damals noch „sehr ländlich" war. 
Crista K. hat fünf Geschwister. ,,Wir sind drei Mädchen und drei 
Knaben gewesen." Sie ist die vierte, hat zwei ältere Brüder und 
eine ältere Schwester. ,,Wir sind also eine Grossfamilie gewesen 
und haben noch drei Zimmerherren im Haus gehabt." Ihr Vater 
arbeitet als Mechaniker und Garagenchef bei einem grösseren 
Unternehmen, die Mutter als Hausfrau und Saaltochter in einem 

1 Alle Namen sind anonymisiert. 
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Restaurant. Der Grossvater väerlicherseits war ebenfalls Garagen-
chef, der Grossvater mütterlicherseits Schneidermeister. ,,Und die 
Frauen sind immer Hausfrauen gewesen, wahrscheinlich ohne 
Ausbildung, vielleicht mit einer Lehre als Schneiderin. Jedenfalls 
hat die eine Grossmutter dreizehn Geschwister gehabt." Crista K. 
besucht die Primarschule, dann die Bezirksschule, macht eine Leh-
re als Coiffeuse und die Meisterprüfung. Sie baut ein eigenes Ge-
schäft auf, bildet sich noch in Biografiearbeit und zur Maithera-
peutin aus und ist in all ihren Berufen tätig. ,,Der nächste Schritt 
ist dann die Pensionierung", sagt sie in unserem Gespräch.2 

Rohjat: Vom Land in die Stadt 

Vor zwanzig Jahren lebte Rojhat noch im Zentrum der türkischen 
Stadt Konya. Konya beherbergt viele Kurdinnen und Kurden aus 
der Osttürkei. Rojhat zog im Jahr 1989 mit seiner Mutter und sei-
nen drei Geschwistern von einer ländlichen Randregion aus nach 
Konya. Er sollte hier eine gute Schulausbildung erhalten. Das war 
der Hauptgrund für die Migration vom kurdischen Dorf in die tür-
kische Stadt. In Konya blieb Rojhat zwei Jahre lang, von 1989 bis 
1991. Der schulische Erfolg hielt sich in Grenzen. Die türkischen 
Mitschüler identifizierten Rojhat von der Sprache her gleich als 
Kurden. Das bekam er immer wieder durch Schläge zu spüren -
für nichts und wieder nichts. ,,Wäre ich in der Türkei geblieben, 
hätte mich allein schon diese Erfahrung in die Opposition und ins 
Gefängnis getrieben", sagt Rojhat am Montag vor Weihnachten 
2008 in unserem Gespräch. 

Rojhat war sechzehn Jahre jung, als er seinem Vater in die 
Schweiz folgte und seine Mutter und seine drei Geschwister in der 

2 Ich führte die Gespräche im Rahmen der Studien "Basel von unten" (Gru· 
her et al., Zürich, Edition 8) und "Wandel der Arbeitswelten" (Schultheis et 
al.), die im Jahr 2010 abgeschlossen werden. 
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Türkei zurückliess. Die Grosseltern vermisste er schon in Konya. 
Er liebte sie sehr und sah sie nie mehr in seinem Leben. Sie blie-
ben im Dorf zurück. Rojhat freute sich gleichwohl auf die Schweiz. 
Er meinte, ins Paradies zu ziehen. Während seiner ersten Jahre in 
Basel wohnte Rojhat mit seinem Vater in einem Zimmer. ,,Das war 
auch gut so; nicht nur finanziell, auch wegen des Kontaktes", sagt 
Rojhat heute. Er erlebt Basel als friedliche Schlafstadt. 

In Basel angekommen, besuchte Rojhat zunächst einen dreimo-
natigen Sprachkurs in der ECAP, dann einen zweijährigen Integra-
tionskurs. Hier nahm er wöchentlich sechs Stunden Deutschun-
terricht. Rojhat lernte leicht und schnell. Er sprach bald fliessend 
Deutsch. Die drei Klassenbesten durften in die Berufsschule. Ro-
jhat verpasste die Promotion knapp und trat 1993 eine Anlehre als 
Verkäufer im Detailhandel an, die er 1995 abschloss. Danach folg-
te ein Aufbaujahr. Der zusätzliche Abschluss ermöglichte die Um-
wandlung der Anlehre in eine Verkaufslehre. In Basel lebte Rojhat 
sechs Jahre allein mit seinem Vater zusammen. Er musste den 
Hauptteil seines Lehrlingslohnes für Kost, Logis und die Unter-
stützung der Mutter und Geschwister abgeben, die in der Türkei 
blieben und erst 1996 in die Schweiz nachreisten. Bevor die Fami-
lie in die Schweiz kam, musste Rojhat wegen des niedrigen Loh-
nes seines Vaters der Fremdenpolizei schriftlich bestätigen, die 
Familie finanziell zu unterstützen. Seit Rojhat in der Schweiz lebt, 
ist er erst zweimal besuchsweise in die Türkei zurückgekehrt. 

Vater und Sohn 

Rojhats Vater zog bereits 1985 illegal in die Schweiz. Beim dritten 
Versuch klappte es über die italienische Grenze. Der damals 36-
jährige Analphabet verstand von der deutschen Sprache nur ein 
paar Brocken. In Basel arbeitete er in der Küche eines Restaurants. 
Er spülte Geschirr, schälte Karotten, entsorgte Abfälle und tat 
dies über fünfzehn Jahre lang, bis zur tiefen Depression. ,,Wegen 
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Mobbing", sagt sein Sohn, der mittlerweile bald so alt ist wie der 
Vater bei der Ausreise. Sechs Jahre dauerte es damals, bis der Vater 
seine Familie erstmals in der Türkei besuchen konnte. Rojhat erin-
nert sich: "Ich fragte mich: Ist das dein Vater? Er wirkte so fremd 
auf mich." 

Der Vater von Rojhat migrierte hauptsächlich aus wirtschaftli-
chen Gründen. 1985 veranlasste ihn die Krise in der Türkei dazu. 
Die Regierung und das Parlament hoben die Mehrwertsteuer massiv 
an und entwerteten das Geld. Das betraf auch Rojhats Vater, der 
Schafe hütete und nur ein kleines Einkommen erzielte. Um die 
Reise in die Schweiz zu finanzieren, musste er Geld aufnehmen. 
Ohne teure Vermittlung hätte erin Basel auch kaum eine Wohnung 
gefunden. Mit dem Lohn für seine Hilfsarbeit konnte er aber, dank 
extremer Sparsamkeit, die Schulden zurückzahlen und die Fami-
lie unterhalten. Barte Arbeit und die materielle Versorgung der 
Familie standen zeitlebens im Vordergrund. Bis sich der Körper 
auflehnte. Im Exil in der Schweiz, dem Land, das auch nach über 
zwanzigjährigem Aufenthalt keine zweite Heimat ist. Rojhats Vater 
träumt heute von den Schafen im kurdischen Dorf. Aber seine 
Krankheit und die Familie halten ihn hier. Es sei denn, er müsste 
ausreisen, weil er und seine Frau immer noch Mühe mit der deut-
schen Sprache haben. Die Auflage ist klar. Die Behörde verlangt die 
Integration. Sprachkenntnisse sind unabdingbar. Wenn Rojhats 
Eltern sie nicht erfüllen, entfallen die Unterstützung der Sozialhil-
fe und die Aufenthaltsbewilligung. Schliesslich sind Rojhats Eltern 
immer noch kurdische Türken oder türkische Kurden. Jedenfalls 
keine Schweizer. Zum Glück pilgerten sie kürzlich noch, ,vie lange 
ersehnt, nach Mekka; trotz gesundheitlicher Beschwerden. 

Hojhat kam gerne in die Schweiz und ist bereits eingebürgert. 
Als gross gewachsener, talentierter Basketballer fand er bald An-
schluss. Sein erster Trainer unterstützte ihn dabei. Obwohl sport-
lich erfolgreich, fühlte sich Rojhat öfters eingeschüchtert. "Das 
lag auch an Kleinigkeiten", erklärt er. "Zum Beispiel an der Mund-
art. Wenn du auf der Strasse Ausdrücke nicht oder falsch verstehst, 
dann verunsichert dich das." Als sch"'ierig erwies sich auch die 

-
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Suche nach einer Lehrstelle - zum einen wegen der väterlichen 
Vorstellung, sein Sohn müsse es einmal besser haben als er und 
studieren, zum anderen, weil Lehrstellen begehrt waren und Ro-
jhat mehrere Absagen hinnehmen musste. In einem Warenge-
schäft packte er dann seine Chance. Rohjat arbeitete hier ab 1993 
sieben Jahre lang. Seinem Vater bezahlte er monatlich 700 Fran-
ken. ßis im Jahr 2000, als Rojhat auszog, eine eigene Familie grün-
dete und seinen Monatslohn von 3'000 Franken selbst benötigte. 
Rojhat fand dann auch eine neue Stelle in einem Schnellimbiss-
Restaurant, in dem er bislang noch als Assistent des stellvertreten-
den Geschäftsführers arbeitete und brutto 5'600 Franken verdien-
te, inklusive Familienzulage und Kindergeld. Hätte Rojhat noch 
die nebenher versuchte Zusatzqualifizierung im Detailhandel ge-
schafft, käme er monatlich auf 300 Franken mehr. Aber mit der 
ungenügenden Note in Französisch verfehlte er dieses Ziel trotz 
insgesamt gutem Durchschnitt. Rojhat war jedenfalls stolz auf sei-
nen Verdienst. Er hatte sich von unten hochgearbeitet. Das Leben 
ist jedoch auch in Deutschland teurer geworden. Und die Abzüge 
für Steuern fallen ins Gewicht. 

Im Paradies 

,,Ich gehe jeden Tag gerne arbeiten", sagte Rojhat bei unserem Ge-
spräch im Dezember 2008 und lobte die gute Stimmung im Schnell-
imbiss-Restaurant. "Das C. ist wie mein Geschäft", sagte Rojhat. 

Da übernehme ich viel Verantwortung. Es ist wie im Paradies. Wir können 
viel lachen und Freude haben. Und wir unterstützen uns gegenseitig. Auch 
wenn die deutsche Eigentümerfamilie, die in Zürich wohnt, etwas Druck 
macht und die Lohnkosten senken will. 

Ihr sei es offenbar nicht so wichtig, ob die Leute glücklich sind. 
„Aber dann stehen wir zusammen. In der Gastronomie ist es immer 
ein wenig hart. Da musst du dich gut balancieren." Aber lieber 
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das ,nl-.raflen, ,lls neu anfangen und alll's wieder llt'U aufuaut'n. 
.,,l'nd der Gt'-"-Chliflsfülm.'r b;t lod.t'r und setzt sich für uns t'in. 
Sdn Stdhertrt'tt'I' dwnfalls. \\'t'nn ein \litarbdter aus pl'rsönli-
dll'n Gründt'n lll'im muss, dann springt ein andt'rer ein."' Das 
\\ nr Hn seiner früht'l'l'n :\rht'its."'tl'lit.' im \Yarengeschäft nicht immer 
so. Dort mus.--te Rojhat St)gar am Tag st'iner Yl'rlobung arbt'iten, 
und es blil'h ihm t1·otJ. guter 1 .t'htungt'n auch ,ersagt, Filiallt'iter 
1.u \\t'l'l.kn. "\ lt'llekht hiitte kh md1r schlt'imt'n und \\1.'niger Spas.., 
nrndwn Stlllen. :\lwr ,n'nn alll',._ so t'rnst ist, we1ut'n schon acht 
:\rhdtsstundt'll 1.ur (,_)ual." So spricht Hojhat, mit dt~m kh \1ff meh-
reren Jahren ins Gt'$präch k.am, als t'r mich im \\arengeschäft 
ht'dkntt'. 

1 h'ute arheitt'l Hojhat nl'lK'llht~r nod1 als Pizzak.urier. Das tat 
t'r schon während sdncr :\rl.}t'it im fü,_._taurant. Die Arbeit be_._teht 
~ms Gemüse rüsten, 1-:.,._en ,erpack.t'n und austragen. \\'er eint'n 
l'nfall haut, ht~tdligt sich mit l'illt'lll Sdbstbchalt. t:nd ,n·r fälsch 
parl-.it'rt, \\HS in dt'r Eilt' ab und zu York.ommt, iK'zahlt dit• Hus.,t' 
selbst. Das schmälert das Eink.ommcn. Dl'r Stundenlohn la...~ an-
fänglich bt'i St'chzehn Frank.en. kt.zt beträgt er nt'unzdm Fran-
k.en. Hinzu k.ommt twch dwas Trinkg-dd. 

Rojhat folgte seinem \att'r 1991 in die Sdml:'iz„ h'bte 7.Ut'~l 
mit ihm alldne in Hasd zusanm1en, dann mit dt'r nachgt'.ZO~'l.'llt'Il 
F„1.rnilit\ bis er im Jahr ~000 Sl'lll<.' Traumfrau ht'iratete und t'ine 
t'ig-ene Familie gründete. ~005 zog H.ojhat.,, \\l'f:l'H dt'r h.indt•r"" von 
l\.isd m1 einen px'n1.nahen Ort nal'h lkut.sl'hland. Hkr sind die 
l .t'lH'nshaltungsl..osten tiefer, und die Kinder l..önnt'n sdrnn als 
Zweijährige.' in (kn h.inderg-arten gehen. Das gibt bt'iden Eltern-
tl'ikn dit' \10glichl..eit, t'r\\t'rhstätigzu sein. H.ojhat und s.t'ine Fami-
fü, sind d,mrnf ~Hlf"t'\\ it'$t'n. Sdn Einl..nmmt'n allt'in rdcht l..aum 
;ms, die fünß..opfig-t' F.imilic :ru Vt'rs<)rp'n. Im Jahr 20ü2 l..am Rüj-
da 1.ur \\dt. Zilan folgtt' im Jahr 2004, fümi drl'i fahre sp.:itt'f. 
Hojhat und seine Frau Güll).llrnr mikl1tt'n l).1ldm0glid1st \\it'tkr 
in die Sdm t'iz 2.urikl.. • .\m fü,h.,tt'n nach B,lst'I, wn Rnjh,1t ja 
nhnehin fünfzig Stundt~n pro \Yocht~ m1.K'itet. Auch Gülhah,lf h~t 
in na:-el eine Stelle. Siebt \crk.Auforin in t'inem \\~1renh,1u~zurzdt 
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aber yorwiegend I lausfrau - bis das dritte Kind in den Kindergar-
lt'n k.ommt. 

Gülbahar stammt ebenfalls aus einem k.urdi5ehen Dorf. Sie ist 
lurdische z.,.za-AleYitin und Rojhat ein sunnit.i5eher Kurde. ,..Trotz 
unterschiedlicher Religion ,erstehen "ir uns sehr gut·, sagt Rojhat. 
Gülbahar hat längst einen deutschen und einen EC-Pass, Rojhat 
einen schweizerischen. Er spielt immer noch Basketball. ,.Da kann 
kh Kollegen treffen und schreien. Das macht Spass. - \renn er am 
.\bt'nd arbeitet, k.ann er dafür am :\lorgen die Kinder in den Kin-
dergarten brinzyn. Ist seine Frau alleine. dann mus.s sie den Klei-

~ L 

nt'n weck.en, um die Grösseren begleiten zu können. 
Rojhats Geschwister leben alle in Basel. Ein Bruder hat psychi-

sche }Tt1bleme und ist auf Leistungen der lnrnlidemersicherung 
angewit'sen. Das Hin und Her machte ihm laut Rojhat zu schaf-
kn. Er war immer sehr intelligent . .\lit dem Computer und so. 
Fast p:'nial. Er hat auch eine Familie, mit der er sehr glücklich is.t. 
Die Sdmester Rojhats ist :\lutter n111 zwei Kindern und putzt bei 
einer Pfle~'t:'inrichtung. :Sein jüngster Bruder arbeitet als Chemi-
kant. Er ,:ohnt bei den~ Eltern und unterstützt sie finanziell. Das 
f:t'hörl sich s.o. Der Jüngste ist immer für die Eltern n•rantwort-
lkh. Ihm steht als Ge~nleistung das Erbe zu. :So "iU es das Ge-
wohnht'itSrt'('.ht, das iI;1 Prinzip immer noch pll • .,.Aber wenn der 
Bruder mnn:-en heiratt't. ~ht er auch ,wg"". sagt Rojhat. 

~ , ~ 

Du darfst die Sprüche nicht persönlich nehmen 
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kh hkilx' imnwr ruhi;:c. n.ann l..,ümt'll sk mt'islt'ns aud1 anders.. Odt'r wenn 
sit' l\1mmt-::-"x1lkn. D.rnn l..,innt'll sk l..l'int' \tinult' "~fftt'n. Sit'werdt'll ~kich 
11t'r\'<'-"- lnd Wt'llll t't"":; fehlt. wdl d1w \t,sd1int' ausfällt, rastt'n sie ·aus. 

:\h1.'r \\t'r skh rkhti~ anpas.,1.', habt' l...t'illt' Prohlt-nw. Am \torgcn 
stdllt' Ht,jh,lt imnwr 7.\Wi \Y1.'cl...er. Er durfü• skh nicht ''<'~chla-
ft'n. \\1.'nn t'r tfas fü,_..tmir.mt ,mfschfü-s.,en mus.,h\ \\.tr das für ihn 
dnt' ~t\):-..,1.' Yt'rantwortun~. \khr noch: t'lllt' Ehrt'. Der Schliis.~+ 
hund s~mh1.1li:,krtt' d,lS \c.'rtr,Hlt'n, tfas er sich im Rt'$laurant aU-
mJhlkh t'r\\t'1-lwn h,l.th'. R1.1jh,ll t'rld)t ,mch in Sportl...rt'iSt'n ,id 
\\atsd\Jt;:ung. Er ist in l\.lsd schon rt'cht twl....mnt und sogar als; 
Pt\)lllillt'll7. ~'fra~t. ,,.In l\.lSd ist t'-" lwute fast dn wenig so\ sagt 
N, ... ~i.ls nh kh tfahl'im im D1.1rf\\fü'X'."' \Yas sich inZ\, isdwn n~rän-
1.krt lMt, tdllt' mir R<1jh,lt in rwd Schrt~iht'n mit. 

,,.Hall1., l 'di\ St~hrkh t~r mir mn 22. Fd)nrnr 2009. 

kii h,s!'!<.' ,fü~ "'<1clw die h.ündipin~ hd,,,mmen .mf Ende April. Grund, ich 
hin ,rn h'fü'r für dn1 lx•!rit•h. Hit' :\usrt,k war für mkh nicht lx,frit"di.zt'nd, 
k.h hin jd;l .-mf ikr \T'!X'Ü,-.nd,c, Bü!<', wenn du in d<'in<'m 1'.rt'i:- '"'twa,- hi'ir"1, 
,ü,;; Ch,fäffnir, \t:rl-;~,lf<'T', P><'ll"l<'!),-,:,,rhdtcr, l ,i,,g<.'rarh<.'lt, Fabril..arbdt, würde 
kh mkh p.'l'ne ht'W<:rht'n. \ kkn l\.·ml... l kht'n Gms., R,)jhal. 

\m 2~. \pril ~()()~l fölpc.' d,um dn 7Wt'ih>:s Schrt'ibt'n. ,,.Hallo t'cli", 
St',hrkb fü,jlMl. 

\i,'>d,k md:,e l-l"<'u.'lt' mit <llr k'ikn. lkute habt> i,:h h<.•i \t dt:n vcr1:rac: cr-
h.t1k11. "'<'T'<'it' an ()Lü:-..2(\r~ ;,-,il:; F:.<i(-.hld,cr Früdne und Gemüse anfä;..zt'n 
~im rl<"U<'lil Li:,l...<a.:f-.7,:-nl:nrnn :-..). \\'d"-"'l ifo, mdnem Chdfim fu~laurant 1,-;t 
~nd, f'Ck,\:,,'l~f-1 ,,\,T'O<'n - na,c:h .21 J.thn,n. Er l'l-ar dn ~itcr Chd' und ein 
~,t<".:r \knsch. ldn !hin :Sehr fT'<)h, i'h,T1 111d1t mehr arbd!cn 'Al müs.<:en. Mit 
der \\•,>lmun~ hin jk,hJ immer fä"-,h am ~ud,cn. Lich<.'n Grus., !B.)jhal. 

lm \fai .;;'()()~ hesucl:k' mk,h R,ijh,1.l Y.u dncm wc.'itcren Gc.':.,priic.h. 
Er tK'rid:ih'h\ \\lt' &'hr ihn die h.undipm~ f't':.'<-chocU und .aud1 
\t'rkt;t h,Ü)t'.. Er l~m .md1 immer wkxkr .auf sdnen Vorp:':sc·tztcn 
ffu :-prt:,':lwn, lkr ~1M:h mx-.r :rw.mzi~ Jahren t'bcnfä1ls t'ntJassen 
"Ul'\k, ,.Einfad1 um dn wcni,__~ Gc.'hJilkr ,cinzusp.·:;,rx'n, n.~chdcm 
er tkn ~;,.11Jt'n l '.mh.m p'macht hat unJ sdn halbc.':S l A'lx~n für dt~n 
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lktrkb gt:'geben hat." Dass Rojhat selbst so rasch eine neue Arbeit 
grfunden hat, freut ihn. l:nd zwar ,,,über den Baslerstab, nicht über 
die :\rlx'itswrmittlung". Die Bemühungen des.\rlx'iL..,.amtes erlebte 
er als ,,,demotiYierend - mit ,iel Papier". Als Filialleiter kommt 
Rojhat nun auf einen '1onatslohn YOn s·ooo Franken. So kann er 
für seine fünß.öpfige Familie auch einfacher eine neue Wohnung 
in Rast'l suchen. Bei der Wohnungswrmittlung wartet er seit Wo-
chen auf dne Antwort. 

Rojhat selbst spricht messend Deutsch. Seinen bald sechzig-
jährigen Eltern fällt das sdmerer. Sie können sich m-ar ordent-
lich Yerständigen, aber das genügt den \orstellungen der Sozial-
hilfe nicht. Sie wollen die Integration Yorantreiben. Wenn es nicht 
llappt, drohen laut Rojhat der Entzug der ;\1ittel und die Auswei-
sung. Das findet er nicht gerecht, zumal andere eher zu leicht 
l1ntcrstützung bekämen. 

Rojhats Eltern wären gerne noch enwrbstätig. Aber es fehlt 
an Kraft und ;\fö,didü.eiten. Sie sollen sich nun darauf konzent-
rieren, die deut;che Sprache besser zu lernen. Das fällt aber 
schwer. Die lnte.grationsauflage der Sozialhilfe sclrn-ebt ,,ie ein 
Oamol...lessclnwrt über ihnen. Rojhat-; Eltern wollen in der Schweiz 
bleiben, setzen sich aber auch schon damit aw;einander, in die 
Türl-.ei zuriic1..reisen zu müssen. Sie haben das Land Yor ,ielen 
Jahren verlassen. Die ekenen Eltern sind längst Yerstorben. Und 
die Kinder und En1.el leben in ihrer neuen Heimat, in Basel. 

Crista: Mit den Beatles aufgebrochen 

In der Kindheit .,,ist alles so verhärtet gewesen", sagt Crista K. Erst 
196S sei etvi;·as passiert~ ,,,Ich habe das früher so ei~1geengt emp-
funden und als unangenehm erlebt~ Das ist dann 11111 de_n Beatles 
e.!\Yas auffebrochen."' t:nd mlt dem Prager Frühling. Cnsta K. er-
lebt ihn sechzelmjährig. 
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Da bin ich zum ersten Mal auf die Strasse gegangen. Und das ist wie ein 
Schnitt gewesen. Da sind dann auch die harten Kämpfe in der Familie 
gekommen. Vorher hast du ja nicht über die eigene Nasenspitze hinaus ge-
sehen, und die Alten haben alles bewahren wollen; wahnsinnig streng 
eigentlich. 

Crista K. hat es so empfunden und zum Glück gute Lehrer gehabt, 
die sie gefördert haben. 

Die „elterliche Grundstruktur" gibt vor: Alle müssen eine gute 
Ausbildung haben und auf eigenen Beinen stehen können. Egal, 
ob Mädchen oder Knabe. ,,Ja, das ist nie unterschieden worden. 
Das finde ich auch noch gut." Hauptsache, man hat genug Geld 
zum Leben und Essen. Und irgendwann vielleicht einmal ein ei-
genes Haus. So wie es die Eltern auch gehabt haben. Die Mutter 
will, dass die Kinder studieren. Ein Sohn erfüllt diese Erwartung. 
Der Vater avanciert im Unternehmen zum Chef der Garage. Er ist 
auch für den Autopark des Patrons zuständig und dessen rechte 
Hand. Der gute Verdienst sichert eine mittelständische Position. 
Als Crista zur Welt kommt, kaufen die Eltern ein Haus. Dies mit-
hilfe des Unternehmens. Der Patron bürgt. Das Haus liegt in der 
Altstadt. Es vermittelt Sicherheit. Die Grosseltern leben ebenfalls 
in einem eigenen Haus im „Stettli". Sie sind extrem konservativ. 
Der Landamman gilt als Nabel der Welt. Was er sagt, duldet kei-
nen Widerspruch. Wie beim Papst. Der Vater ist freisinnig, wie er 
selbst betont. Aber nicht parteimässig. Er sagt, dass er denkt, was 
er will. Aber er legt sich ungern fest und ist eigentlich sehr hierar-
chisch eingestellt. Die Arbeit ist sein Leben. Er geht auch fast je-
des Wochenende ins Unternehmen. Es gibt immer etwas zu tun. 
Die Unternehmens-Dynastie will gepflegt sein. ,,Also, wenn denen 
ein Oldtimer kaputt gegangen ist am Wochenende, dann ist selbst-
verständlich der Garagenchef persönlich den flicken gegangen." 
Auch, weil sich der Patron sozial verhalten und „etlichen Ange-
stellten eben für das Haus gebürgt hat". Der Patron stellt den Mit-
arbeitenden auch Bäume zur Verfügung, die auf seinem grossen 
Landstück stehen. 
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Dann hast du wieder für eine Saison ein paar Bäume gehabt mit viel Obst. 
Und so haben wir immer Äpfel und Birnen vom Unternehmen gehabt. Und 
Quitten. Auch vom Stadtamman. Ja. Ich bin viel mit dem Leiterwagen 
unterwegs gewesen. 

Allerdings mit einem „Schämmer"-Gefühl. Crista hat als Kind das 
Gefühl, einer eher armen Familie anzugehören. Während ihre 
ältere Schwester Tennis spielt, verbringt sie ihre Freizeit anders. 

Ich bin immer in der Baracke gewesen, wo die Armengenössigen gewohnt 
haben. Mit denen habe ich mich befreundet. Das ist sehr ungern gesehen 
worden. Aber dort habe ich mich zugehörig und frei gefühlt. 

Die Brüder von Crista K. sind eher angepasst. Wie der Vater, prag-
matisch, strategisch. ,,Sie beziehen keine Stellung für irgendet-
was." Die Schwester setzt sich indes recht clever für ihre Interes-
sen ein. Und Crista K. ist schon früh das schwarze Schaf der 
Familie. Praktisch für alle. Sie gilt als grosse Rebellin. Das ist eine 
harte Position. Sie macht Crista K. auch stark. Antrieb erfährt sie 
durch die Ablehnung durch die Mutter". Daraus schöpft Crista 

K. viel Energie. Die Mutter arbeitet enorm viel. Sie geht nebst d:r 
Familienarbeit servieren und beherbergt Zimmerherren. Geld ist 
für sie wichtig. Fleisch kommt auch an Werktagen öfters auf den 
Tisch. ,,Wir haben eigentlich mehr gehabt als andere und an und 
für sich alles gehabt." Die Mutter erleidet ind~s me~rere ~erv~n-
zusammenbrüche. Bei der ersten Spitaleinweisung ist Cnsta vier 
Jahre alt. Sie erlebt ihre Mutter „nervlich eigentlich immer am 
Rande". Die Mutter habe „gekrampft, nur gekrampft", und s~e 
krampfe mit 85 noch immer. Sie geht zum Bru~er in_ die Fabrik 
arbeiten hat ein Haus mit sieben Zimmern und eme Liegenschaft 
mit ein ~aar Wohnungen gekauft, die sie selb~t reinigt:. Sie ver-
richtet Handwerksarbeiten, macht die Wäsche fur alle Bruder und 
für alle Handball-Teams vom örtlichen Club. Sie hat dafür extra 
eine Industriemaschine gekauft. 

Als Kind erlebt Crista die familiäre Situation als „chaotisch und 
grausam". Die Eltern haben „null Ahnung von Beziehung"· Cris-
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t~ lernt bald, was sie nicht will. Sie ist als viertes Kind „auch ganz 
sicher alles andere als willkommen gewesen". Die versuchte Ab-
treibung klappt nicht. Die Mutter „ist auch sicher tod-unglücklich 
gewesen mit dem Mann". Und trotzdem hat Crista das Gefühl 
,,die haben sich geliebt, aber sie haben keine Gebrauchsanwei: 
sung gehabt, wie miteinander umzugehen; und Therapie in der 
damaligen Zeit hat es eh nicht gegeben". Ja, ,,es ist sehr grauen-
v?ll gewesen". Die Mutter kauft zwar Bücher von Psychologen. Und 
sie geht zu Vorträgen. Aber das reicht nicht. Sie kann das Blatt 
nicht wenden. Mit Crista kommt es später zum totalen Bruch. 
Crista geht mehrere Jahre nicht mehr nach Hause. Heute treffen 
sich die beiden Frauen ein- bis zweimal im Monat. Die Mutter 
sagt, Crista habe sich vom Saulus zum Paulus gewandelt. Und sie 
n_iein~, Cris~a damit ein Kompliment zu machen. Und Crista sagt, 
sie sei als Kmd auch stolz auf ihre Mutter gewesen. 

Crista nimmt als Kind wahr, wie tüchtig ihre Mutter ist und 
dass sie ein offenes Haus pflegt. Auch für andere Kinder Schei-
dungskinder zum Beispiel. Sie sind willkommen. Und als die Brü-
der etwas älter sind, bringen sie Kollegen heim. Am Wochenende 
steigen Feste. Manchmal sind zwei Dutzend Jugendliche in der 
Küche. 

Also, das sind so die Sachen, die ich sehr toll gefunden habe. Und ich habe 
eigentlich eben nicht viele Frauen gekannt, die ich als Mutter hä,tte haben 
":ollen. Nur die Einzelkinder habe ich beneidet. Ich habe das Gefühl gehabt, 
die haben es gut und bekommen so viel Zuwendung. Ja. Zigeuner haben mir 
auch noch gepasst. Die Affinität zu ihnen kommt wohl so aus meinem hei-
matlosen Gefühl. 

Als Kind haut Crista hin und wieder auch ab. Sie versteckt sich in 
anderen Häusern, sucht Zuflucht. Die Eltern müssen sie auffin-
den. Einmal mithilfe der Feuerwehr und Polizei. Als Crista einmal 
erst nach Mitternacht heim kommt setzt es überraschenderwei-. ' se kerne Schläge. Sonst langt vor allem die Mutter zu. 
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Aber eigentlich hast du es ja gut 

Crista K. zieht 1969 als erste der sechs Geschwister von zu Hause 
fort. Sie ist 18-jährig und schon ein Jahr lang in einer Lehre als 
Coiffeuse, die sie 1971 beendet und gegen den Willen der Mutter 
angetreten hat. Die Mutter will, dass Crista studiert. Nach der 
Lehre geht Crista K. ins Tessin „zum eigentlich besten Coiffeur 
der Schweiz". Sie ist beruflich ambitioniert. 

In der Grundschule wollte Crista noch Lehrerin oder Kran-
kenschwester werden. Während der Pubertät verflüchtigen sich 
diese Berufswünsche. Crista möchte am liebsten nur noch Musik 
hören. Sie hält sich viel in einem Plattenladen auf, der den Eltern 
einer Freundin gehört. Die Eltern drohen mit einem Erziehungs-
heim, und sie meinen es sehr ernst. Crista entdeckt in einer Schub-
lade die Anmeldung, ,,natürlich für ein katholisches Internat im 
Welschland". Dann fällt dieser Sekundenentscheid, ein Jahr vor 
Abschluss der Bezirksschule. Als Alternative zum Internat. Und aus 
Protest gegenüber den elterlichen Ambitionen. Der Vater stellt das 
Ultimatum: Wenn nicht Internat, dann ein ordentlicher Abschluss 
der Bezirksschule oder einer Berufslehre. Crista antwortet: ,,Ja, 
als Coiffeuse", ohne vorher je an diesen Beruf gedacht zu haben. 
Sie hat zuvor „nichts so gehasst wie den Coiffeur". Immer wenn 
die Haare einigermassen standen, drängten die Eltern zum Coif-
feur. ,, Und danach hast du immer so eine ldiotenfrisur auf dem 
Kopf gehabt." Also geht Crista eine Lehrstelle suchen. Sie klap-
pert in einer grösseren Stadt eine Liste mit Coiffeuren ab, findet 
eine Stelle, tritt sie bald an, verlässt sie wieder nach zwei Wochen 
und findet eine neue Lehrstelle. 

Crista kennt die Stadt nicht, abgesehen von einem Besuch im 
„Zolli" und einem Einkauf im Pfauen. Alles ist ihr so fremd. Sie 
beginnt „beim exklusiven R." gegenüber dem Restaurant S. und 
erfährt nach zwei Wochen, die richtige Lehre erst in einem Jahr 
anfangen zu können. ,,Die haben also immer jemandem die Leh-
re versprochen, und der hat dann denen den Trottel gemacht, ein-
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gekauft, geputzt." Crista lehnt das ab. Sie will die Lehre gleich 
anfangen, sagt das „ziemlich taff" und findet innerhalb eines Ta-
ges eine neue Stelle beim Coiffeur M., der ebenfalls sehr bekannt 
ist. Ein Glücksfall für Crista K. 

Beide Coiffeurgeschäfte sind „so ein bisschen prominente". 
Ja. Aber Crista kommt vom Land. Sie kennt sich noch nicht aus 
und hätte „irgendwo landen können". ,, Ich glaube, ich habe ein-
fach wahnsinnig Glück gehabt, oder es gibt eine Fügung." Darauf 
deute auch der Vergleich mit der älteren Schwester hin, die zu 
Hause die Lieblingstochter ist und in der Schule die schlimmsten 
Lehrer hat. Umgekehrt verhält es sich bei Crista. Sie hat zu Hause 
viel Stress und wird in der Schule besonders gefördert. Also denkt 
sie: ,,Es gibt immer irgendwie einen Ausgleich." 

In der Lehre ist Crista „vom ersten Tag an begeistert". 

Also bei dem ist es angenehm gewesen. Und dadurch, dass ich eine extrem 
gute Lehrtochter gewesen bin, habe ich natürlich einfach eine tolle Lehre 
machen können. Wir haben natürlich wahnsinnig viel gearbeitet. Für keine 
fünf Franken in der Woche im ersten Lehrjahr. Wir sind also wahnsinnig 
ausgebeutet worden, eigentlich. Aber das ist so eine Ambivalenz. Du wirst 
wahnsinnig ausgebeutet, aber eigentlich hast du es gut. Ja, das ist mir 
eigentlich egal gewesen, weil ich so begeistert gewesen bin. Und da bist du 
natürlich extrem abhängig. Auch vom Trinkgeld zum Beispiel. Also, du bist 
froh gewesen über das Trinkgeld. Das ist auch ambivalent. Sogar sehr. Man 
sollte ja auch immer Trinkgeld geben. Wir haben das so drin. Und wenn du 
Trinkgeld bekommst, da bist du froh, wenn es viel ist. 

Nach der Lehre geht Crista ins Tessin, qualifiziert sich weiter und 
kommt dann in die Stadt an die alte Stelle zurück. Eigentlich bloss 
für drei Monate als Aushilfe. Aber sie bleibt dann drei Jahre. Bis 
sie fristlos entlassen wird. Wegen eines Streits über die Höhe des 
Lohnes. Und wegen einer Erkrankung. Crista hat zu dieser Zeit 
schon die ersten Operationen. Zwischen ihrem zwanzigsten und 
dreissigsten Lebensjahr wird ihr Bauch etwa achtmal geöffnet. 
Wegen einer Eileiterschwangerschaft und wegen Unterleibs- und 
Darmgeschichten. Im Geschäft ihres Lehrmeisters macht sie „na-
türlich wahnsinnig viel Umsatz". Sie gilt als Superstar. Und dann 

Was zwei erfolgreiche Biografien dokumentieren 231 

muss sie aus gesundheitlichen Gründen weniger arbeiten. Eine 
Zeit lang vielleicht fünfzig bis sechzig Prozent. Und der eine Kolle-
ge, der hundert Prozent arbeitet, macht nicht mehr Umsatz. Gleich-
wohl will der Chef Crista den Lohn kürzen. Das findet sie nicht 
fair. Gleichzeitig übernimmt der Chef das Geschäft von M. Er wird 
immer geldgieriger und drückt auch die Löhne. Das lässt sich Cris-
ta nicht bieten. Sie lehnt einen tieferen Lohn ab und erhält dann 
die Kündigung. Inzwischen lebt sie schon mit ihrem ersten Mann 
zusammen. Und nach der Kündigung arbeitet sie ein Jahr lang 
bei einem Kollegen als freie Mitarbeiterin. Sie überlegt sich, ob 
sie den Beruf wechseln soll. Goldschmiedin ist eine Option. Aber 
dann fragt J ., ein renommierter Coiffeur, ob sie nicht bei ihm vier-
zig bis fünfzig Prozent arbeiten will. Sie sagt zu und wird Geschäfts-
führerin „bei diesem eigentlich grauenvollen Ausnützer". Sie soll 
sogar Partnerin werden. Aber das lehnt sie ab. Crista macht die 
Meisterprüfung und eröffnet ihr eigenes Geschäft - mit 28 Jah-
ren. Und jetzt ist sie „schon 27 Jahre dort". Gemeint ist ein sehr 
privilegierter Ort in einer grösseren Stadt. Ja, Crista arbeitet nun 
seit über vierzig Jahren als Coiffeuse. 

Coiffeur will Geld verdienen 

Crista K. engagiert sich seit vielen Jahren auch für eine soziale 
Einrichtung. Sie leitet eine Selbsthilfegruppe und arbeitet im Vor-
stand mit. Ohne persönliche Betroffenheit. Für sie ist das mehr 
ein Anwendungsgebiet von ihrer Ausbildung in Biografiearbeit. Sie 
betrachtet ihr Engagement als Versuch. Sie will das zwei Jahre 
machen und bleibt dreizehn Jahre lang. Sie setzt sich auch in 
einer renommierten Stiftung ein und nimmt Lehrtöchter, die per-
sönliche Probleme haben. Crista K. sagt: 

Unser Beruf hat ja eine Phase gehabt, in der ziemlich viel mit Drogen gelau-
fen ist in den Coiffeurläden, also Angestellte, die ,drögelet' haben und so. 
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Und da habe ich schon mehr als einen Lehrling mit Drogenproblemenge-
habt. Ich habe auch sonst immer Sozialfälle im Geschäft gehabt. Und ma-
che das eigentlich bis heute. Beute mehr mit psychisch Kranken. Zum Bei-
spiel mit G. Die habe ich jetzt gerne genommen. Und die E. kommt auch aus 
sehr selnvierigen Familienverhältnissen, so dass ich dort schon sehr schau-
en und stützen muss. Auch mit heftigen Auseinandersetzungen. Ihren Yater 
habe ich mal aus dem Geschäft heraus gestellt. Aber ich ziehe dann immer 
auch Fachleute bei und arbeite auch gut mit dem Gewerbeinspektorat zu-
sammen. So bin ich für meine Leute immer da, wenn sie mich brauchen, 
das ist klar. 

Crista fühlt sich mit ihrem Engagement relativ allein im CoifTeur-
Business. ,, \ Yeil der Coiffeur, der "ill Geld wrdienen." Das "ill sie 
zwar auch. Sie muss ja auch leben. Aber sie versucht immer"ieder, 
den l\leistenerband für soziale Themen zu ge"innen. ,,Aber da 
kommst du nicht durch. Da hast du Null Chancen. Ja, das ist eine 
himmeltraurige Geschichte." Crista K. hat auch ein Atelier, in dem 
sie malt und l\lalkurse gibt. Während fünf Jahren arbeitet sie ,Yö-
chentlich einen Abend mit geistig Behinderten in einem Heim. 
1 linzu kommen zwei Abendmaikurse und ein .:\"achmittag mit psy-
chisch kranken Erwachsenen. Aus dieser Arbeit entsteht auch eine 
Ausstellung. Heute kommt Crista K. immer ,veniger dazu. 

Vieles ist heute schematisiert 

Was Crista K. mühsam findet, ist die neue Art, Lehrlinge auszubil-
den. Da hat sich sehniel verändert. Yieles ist heute schematisiert. 
„Du musst dir vorstellen, die haben eine Yorschrift, "ie sie einen 
Kamm halten müssen." Die Haarschnitte haben Grundschemen, 
die alle lernen müssen. Eine Grundtechnik das sei sicher gut. 

' Abeniel Kreathität ist weggefallen. Es gibt immer mehr );"ormier-
tes. Wobei Haare schneiden einfach lässig sei. Crista K. macht das 
zurzeit noch halbtags. Sie hat aus gesundheitlichen Gründen ihr 
Arbeitspensum reduziert. Sie hat '.\lühe, den Arm zu heben. Das 
ist eine klassische Berufskrankl1eit. Eine Art Tennisarm mit ~lus-

-
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kelverkürzung und Entzündungen. Crista K. sagt: ,,Ich bin ein-
fach verbraucht." Die Belastung vom e"igen Haare schneiden ist 
zu gross für den Arm. Andere haben Rückenprobleme - von der 
Überbeanspruchung und rnn der immer gleichen Bewegung. Ja, 
das ist verbreitet. Und daraus envächst eine Aufgabe für die Aus-
bildung der Lehrlinge. Crista K. achtet sehr auf die Haltung und 
auch auf die Schuhe, die sie tragen. ,,Da hat man früher nicht 
darauf geschaut. Da musstest du bucklig sein, in der Dienstleis-
tung, sonst bist du kein richtiger Dienstleister gewesen." Früher 
durfte man auch nicht sitzen zum Haare schneiden. Da hat sich 
,iel verändert. Auch Positives. ,, Und ,venn "ir die Kunden vernünf-
tig einschreiben, dann gibt es auch keinen unnötigen Termin-
druck." Das war früher anders. Als Angestellte hat Crista K. bis zu 
fünf Kundinnen und Kunden nebeneinander bedient. ,,Dort ist 
einer am Farbe auftragen ge,vesen, hier hast du ge"ickelt, ich habe 
geschnitten, dort ist eine unter der Haube gewesen." Das hat sie 
gehasst und im eigenen Geschäft sofort geändert. Ohne grosse 
Umsatzeinbusse. Denn früher mussten die Kundinnen und Kun-
den immer "ieder lange "·arten. 

Coiffeusen haben keine andere Wahl 

Crista K. freut sich, dass die :\linimallöhne inZ\,ischen angeho-
ben sind. Allerdings laufen gerade „heisse Veränderungen". Der 
neue l\linimallohn für Coiffeusen und Coiffeure liegt bei 3'300 
Franken. Das entspricht el\Ya dem, was eine Yerkäuferin in ei-
nem Warengeschäft verdient. Der Lohn soll nun auf 3'-400 Fran-
ken angehoben ,Yerden. Das findet Crista K. ,, Yöllig okay", ,vobei 
es für kleine Geschäfte mit geringem Umsatz manchmal sch"ie-
rig sei, diese Lohnsummen aufzubringen. Crista K. bezahlt mög-
lichst ,iel. ,,"·as ich mir leisten kann, das bezahle ich." Sobald 
eine :\litarbeiterin ,iel umsetzt, erhält sie mehr Lohn. Wenn sie 
sechs :\Ionate minus macht, bekommt sie nicht weniger. ,,Die sol-
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len einfach auch gut verdienen. Und das gebe ich gerne." Aber das 
ist nicht üblich. Die meisten Coiffeurmeister jammern es rent' 

. h S ' Ie-re mc t. ie versuchen, immer noch mehr aus den Angestellten 
herauszupressen. Und jetzt hat es angefangen, dass Betriebe Um-
satzvorgaben machen, von Anfang an, wenn eine kommt. Die stel-
len eine ein und sagen, wir erwarten von ihnen in drei Monaten 
einen Umsatz von beispielsweise 8'500 Franken. Und wenn sie 
?iesen Um_satz ni_cht erreichen, dann kommt der Chef und sagt, 
ich kann sie von Jetzt an nur noch sechzig Prozent beschäftigen. 
So werden die ohnehin sehr bescheidenen Minimallöhne unter-
laufen. Und die Coiffeusen haben keine andere Wahl. Es ist heute 
schwierig, eine Stelle zu finden. Und die Coiffeusen sind schlecht 
organisiert. Das kommt hinzu. Und die neue Regelung, die derzeit 
verhandelt wird, sieht offiziell einen reduzierten Lohn für ein gan-
zes Jahr vor. Crista K. ist froh, wenn ihre Mitarbeiterinnen auf 
8'500 bis 9'000 Franken Umsatz kommen, was nicht selbstverständ-
lich sei. Sie schaffte früher 14'000 bis 15'000 Franken. Und das 
bei niedrigeren Preisen. 

.. Dass es so wenig Solidarität unter den Coiffeusen gibt, ent-
tauscht Crista K. Sie setzt sich auch im Coiffeurmeisterverband 
i~mer wieder in die Nesseln. Zum Beispiel mit dem Vorschlag, 
die sexuellen Belästigungen und Übergriffe am Arbeitsplatz anzu-
gehen. ,,Kein Schwein" interessiere sich auch dafür dass viele 
Lehrlinge aus sozialen Schichten mit grossen familiä~en Proble-
men kommen. Selbst ist Crista K. stolz darauf, dass mehrere ihrer 
ehemaligen Lehrlinge heute ein eigenes Geschäft führen. Sie hat 
das sehr unterstützt und hofft, dass die vorgelebte Kultur weiter-
g~führt wird. Mit gemeinsamen Essen, Absprachen, einer flachen 
Hierarchie und einer Patronin, die führt und sich um alle küm-
mert, ohne sich zu überheben oder anzubiedern. 

Du musst eine klare Position einnehmen. Das empfinden die Angestellten 
auch als Entlastung. Sonst funktioniert es nicht. Ich bin für sie ,Chef, Boss 
und Freundin'. Das haben sie mir so auf die Geburtstagskarte geschrieben. 
Und das hat mich zu Tränen gerührt. Und sie sehen auch meine Sorgen. So 
kommen Nähe und Distanz gut zusammen. Auch die Gefühle sind dabei. 

-
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Das haben wir uns gemeinsam so erarbeitet. Und es stimmt, weil es echt ist. 
Aber das ist nicht leicht . 

Crista K. hat viele Kundinnen und Kunden. Und sie führt wäh-
rend der Arbeit recht intensive Gespräche mit ihnen. Aus Interes-
se, nicht aus Routine. Ihr Motto lautet: ,,Frage nie einen Menschen, 
wie es ihm geht, wenn es dich nicht interessiert. Sonst wird alles 
stereotyp." Aber sie wählt ihre Kundschaft auch aus und nimmt 
nicht alle. Besonders „edelmütige Gutmenschen" erträgt sie nicht. 
Auch keine primitiven und rassistischen Leute. Einen Kunden, der 
von einer jüdischen Angestellten nicht bedient werden wollte, stell-
te sie gleich vor die Türe. 

Aber es gibt schon auch eine Versuchung, die Leute ein wenig 
aufzustellen. Crista K. thematisiert das offen. Gerade bei einer 
Kundschaft, die älter wird und Krankheiten und Todesfälle in der 
Familie hat. 

Da achte ich schon besonders auf die Stimmung. Aber nicht aufdringlich. 
Ich warte zuerst, was von den Leuten selbst kommt. Und je nachdem kann 
es dann auch einer anderen Kundin passieren, dass sie ein wenig warten 
muss. 

Kein Fazit 

Die Biografien von Rojhat und Crista Hessen sich nun ausgiebig 
interpretieren. Ich verzichte hier darauf und lasse die Auszüge so 
stehen. Sie dokumentieren soziale Verhältnisse und Veränderun-
gen in der Arbeitswelt. Der persönliche Erfolg weist darauf hin, 
wie nahe der Erfolg beim Misserfolg und bei dem liegt, worüber 
viele Menschen stolpern. 

Rojhat hat sich in der Schweiz angepasst und durchgesetzt. 
Mit teilweise misslichen Erfahrungen, aber erfolgreich. Rojhat ist 
in Basel eingebürgert. Er spricht fliessend Deutsch, arbeitet fleis-
sig und gilt als gut integriert. Er hat viele Bekannte und sportliche 
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Anerkennung. Rojhat fühlt sich hier „recht wohl". ,,Aber das Ge-
fühl, fremd zu sein, das bleibt, auch wenn du schon recht gut dazu-
gehörst", sagt er. Und: ,,Anderen geht es noch viel mehr so." Das 
zeigt auch die Situation seiner Eltern und Geschwister. 

Crista K. ist ebenfalls in mehreren Welten zu Hause. Auf dem 
Golfplatz, im Coiffeurgeschäft und in einer Stiftung, die sich mit 
sozialen Fragen befasst. Sie kommt aus der Mittelschicht. Nach 
ihrem subjektiven Empfinden stammt sie aber aus eher ärmlichen 
Verhältnissen. Ihr einsamer Entscheid, Coiffeuse zu werden, pro-
vozierte die Eltern. In ihrem Werdegang manifestiert sich viel 
Widerständiges und Eigenwilliges. Aber ihr Weg verläuft auch sehr 
erfolgreich. Dadurch erhält sie viel Anerkennung; etwas verspätet 
auch von ihren Eltern. Crista K. liebt ihren Beruf nach über vier-
zig Jahren immer noch. Sie mag das Handwerkliche und das Kre-
ative, kritisiert die vielen neuen Normierungen, leidet unter den 
gesundheitlichen Beeinträchtigungen und engagiert sich für die 
Lehrlinge und für bessere Arbeitsbedingungen, beispielsweise für 
einen höheren Mindestlohn 

Nach vielen Beziehungswechseln lebt Crista K. nun schon meh-
rere Jahre mit ihrem Mann zusammen, der studiert hat. Er ist 63 
Jahre alt und hat immer noch etwas Fremdes für sie. ,,Er ist ein 
Einzelkind und kommt aus konstruktiven Konfliktverhältnissen. 
Bei uns ist [es] hingegen ein sehr stark destruktives System gewe-
sen", sagt sie. In ihrer Freizeit malt Crista K. Bilder. Sie pflegt 
auch ihren Garten und spielt mit ihrem Partner Golf. Sie hat das 
neu entdeckt und erklärt: ,,Coiffeure spielen jetzt auch Golf." 

So viel zu Crista K. und Rojhat. Der Text ist deskriptiv, nicht 
analytisch oder interpretativ. Er verzichtet auf eine Rahmung und 
weiterführende Deutung. Der so vermittelte Einblick dient vor 
allem dazu, die Aussagekraft biografischer Aufzeichnungen zu 
veranschaulichen. 3 

3 Dies in Ergänzung zum Kapitel in diesem Band: "Was biografische Zugänge 
erhellen" (Ueli Mäder). 

Biografieanalyse mit objektiver Hermeneutik 

MARIA PILOTTO 

Für die Teilnahme am Workshop „Biografieanalyse mit objektiver 
Hermeneutik" habe ich mich aufgrund meiner Masterarbeit ent-
schieden, deren Fragestellung ich mittels einer objektiv herme-
neutischen Analyse beantworten möchte. Dementsprechend habe 
ich mir vorgängig schon einiges an Vorwissen zu der Methodik 
erarbeitet - einerseits im Selbststudium für die Masterarbeit, 
andererseits im Mastermodul „Theoretische Begründungen der 
Sozialen Arbeit in der Gegenwart", wo wir uns im Rahmen einer 
Gruppenarbeit mit dem Ansatz der fallbasierten Sozialen Arbeit1 

auseinandergesetzt haben. Der vorliegende Beitrag zeigt somit eine 
Reflexion des Summer School Workshops, in die auch frühere Er-
fahrungen mit der Methode und Theorie Oevermanns einbezogen 
werden. Dabei möchte ich auf einige im Workshop kennengelern-
te Aspekte der Biografieanalyse2 mit Fokus auf die Methodik der 
objektiven Hermeneutik eingehen und diese kritisch be_trac~ten. 

Die Workshopleitung3 hat sich dazu entschlossen, s1c~ direkt 
dem Vorgang der Biografieanalyse zuzuwenden und auf eme aus-
führliche theoretische Einführung in die Methode vorerst zu ver-
zichten. Fälle aus der Praxis der Teilnehmenden wurden gemein-
sam analysiert und durch theoretische und methodische Einwürfe 
ergänzt. Wie die Struktur des Workshops zeigt, lässt sich die Theo-
rie und Praxis der Methode auch getrennt behandeln. Trotz des 

2 

Im Gegensatz zur Evidence Based Practice oder zum_ Eviden~e _Base~ Social 
Work zur evidenzbasierten Sozialen Arbeit. Die Arbeit beschaftigte sich u. a. 

' mit den Theorien Oevermanns. . 
In diesem Beitrag verwende ich nur den Terminus BiografieanaJyse. ?amit 
ist die Biografieforschungmitgemeint, für deren Durchführung ich die Ana-
lyse als ein zentrales Instrument ansehe. 


